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flughafen chicago. Eine wie-
derkehrende Figur, ein Thema: Das 
Verschwinden der Menschen. Ver-
schwinden, das klingt nach Theater 
fast, nach kontrolliertem, organi-
siertem Abgang, als Ausdruck eines 
Gestaltungs– oder Schöpferwillens. 
Aber es ist ja ganz anders, kompli-
zierter. Die Figur, die mich eigent-
lich bewegt und wiederkehrend 
heimsucht, ist jene vom obsolet wer-
denden Menschen.

Der obsolete Mensch. Das knüpft 
sehr schnell an verschiedene, un-
terschiedlich unangenehme Motive 
an. Das fern liegende, an das ich 
hier nicht erinnern will, wäre je-
nes vom unnützen Menschen und 
vom unnützen Leben; ein ekelhaftes 
Nazi-Thema. Woran ich viel eher 
denke — hier, am Flughafen, in den 
usa, genauso wie sehr oft zuhau-
se — , ist das Motiv der 1970er Jahre, 
der zu Ende gehenden Industriege-
sellschaft: Jener stets leicht irratio-
nale Refrain vom Roboter, der den 
Menschen ersetzt. Von Papi, der kei-
ne Arbeit mehr hat, denn die macht 
jetzt ein Automat. Nun, der Punkt ist 
ja: Genauso ist es.

Ich muss ausholen. Zahlreiche 
usa-Reisen haben mir klargemacht, 
wie anders, und zwar ambivalent 
anders, das Verhältnis der us-ame-

rikanischen Gesellschaft zur Arbeit 
ist. Es scheint hier für viel mehr Men-
schen Arbeit zu geben als zuhause im 
Europa der 1990er und 2000er Jah-
re. Die Menschen, oft gar nicht legal 
im Land, also eigentlich gar nicht 
da, sie arbeiten überall, sie leisten 
Dienst. Dienstleistung, das war doch 
das nächste große Ding, die Dienstlei-
stungsgesellschaft, die haben wir im 
Gesellschaftskundeleistungskurs be-
sungen, sie stand vor der Tür. Es war 
also ja gar nicht schlimm, dass Papis 
Arbeit ein Automat machte, denn 
Papa könnte ja stattdessen Dienst 
leisten. Und hier, in den usa, hier 
schien es genauso zu sein. Zahllose 
Menschen aus Puerto Rico, Haiti, 
den Philippinen wuseln stets umher. 
Sie machen Dinge, die man in Eur-
opa immer ohne nachzudenken ent-
weder selbst oder gar nicht tut: Ein-
kaufende begrüßen, Einkaufstüten 
füllen; Gläser abräumen oder fast un-
bemerkt zwischen den echten, aufge-
stiegenen Kellnern Wassergläser auf-
füllen, den Krug dabei stets seltsam 
gedreht in der einen Hand haltend; 
in Wartehäuschen sitzen, aufpassen, 
und vor allem warten. Oder — neuer 
und ewiger Spitzenreiter der völlig 
sinnlosen, aber von Menschen einge-
nommen Jobs — mit einem auf einen 
Besenstiel aufgespießten Tennisball 

zwischen den Konferenzbesuchern 
umher-(gibt es dafür denn gar kein 
deutsches Verbum:)ushern und die 
schwarzen Schlieren der Schuhe 
vom Boden rubbeln.

Diese Menschen haben natürlich 
(beginne ich bereits wie August Be-
bel zu klingen? Die Sozialdemokratie 
ist ja tot, dann macht das vielleicht 
nichts.) überhaupt keine Kranken-
versicherung oder ähnliches; einmal 
schlecht Gläser geschenkt und den 
Job macht ab morgen der Vetter, und 
sie verdienen, wie alle im Dienstlei-
stungssektor, viel weniger als man 
sich vielleicht denken würde; und 
so sind die vielen ausgeteilten Hand-
gelder, die einzelnen Dollarnoten 
für die Gepäckjungen, alle in ihren 
späten Dreißigerjahren, ein fest ein-
kalkulierter und vermutlich sehr nö-
tiger Teil des Haushalts.

Aber sie haben Arbeit, sie werden 
gebraucht, sie nehmen Teil. Dieses 

„Aber“ ist die Ambivalenz. Es geht 
im Kern, Sie ahnen es seit dem Be-
ginn meiner Suada, natürlich da-
rum, für wen wir eigentlich Arbeit 
haben, und wen wir brauchen, und 
für was. So richtig klar wird einem 
dieses Problem aber nicht zuhau-
se, wo man die etwa vier Millionen 
Erwerbslosen mal munter binnen 
ein paar Jahren wegschrödern will, 
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ein andermal einfach totschweigt 
oder in Hartz gießt. Klirrend klar, 
als ein emotionales Problem sich 
darstellend, und zwar als ein Zittern 
oder Zucken und Fragen im empfin-
denden Wesen, was das denn eigent-
lich alles bedeuteten wird: Klar wird 
einem das hier in den usa, wenn hier 
auf einmal die Arbeit ausgeht. Hier, 
wo man — weiland man komplexere, 
dadurch entstehende Probleme igno-
riert — zumindest die Simulation 
von Arbeit (und die Simulation wür-
diger Einkommen) am längsten auf-
rechterhalten hat (siehe dazu auch 
meine poetische Figur zum Begriff 
des „Automatic Teller“ 1); hier, das 
heißt: auch hier!, halten nun die Au-
tomaten Einzug.

Am Flughafen checkt man selbst 
ein. Die Rechnung ist ja einfach und 
tausendfach gemacht worden: Ma-
schinen sind billiger, es reicht völlig, 
wenn auf einer Seite des Tresens ein 
Mensch (der Kunde) steht. Im Su-
permarkt checkt man selbst aus. Der 
eine, der da mal etwas betrügt, fällt 
nicht weiter ins Gewicht. Die mei-
sten sind ehrlich und lassen sich wie 
die Kühe, die schon lange selbst zum 
Melken anstehen, die Beträge abbu-
chen. Die Eleganz solcher Modelle 
besticht mich, Betriebswirtschaft 
mit ihrem „Think Big“, dem Zulassen 
kleiner Unschärfen und ihrem Blick 
auf die großen Summen und lang-
fristigen Gewinne rührt mich ästhe-
tisch an. Doch, der einzige Grund, 
wieso ich dies alles aufschreibe, lau-
tet: Wieso tun alle so, als würden wir 
gebraucht? Wozu wird der Mensch 
noch gebraucht? 

Sie hören recht, ich sage nicht: 
Wozu wird Pablo, der illegale Anstrei-
cher noch gebraucht, sondern wozu 
der Mensch?

Schnitt: Ein verschwitzter Rainer 
Werner Fassbinder gibt etwa 1972, 
pre-Ölkrise, pre-(gefühlt)-everything, 
ein Interview anlässlich der Aus-
strahlung seiner Fernsehserie „Acht 
Stunden sind kein Tag“. Ich weiß al-

1 walloftime.net/2009/09/matrix-is-close-to-
singular-or-badly.html	

les gar nicht mehr genau und habe 
das alles ja nur einmal in jenen Lei-
stungskurszeiten in den 1990er Jah-
ren auf Video gesehen, aber er sagt: 

„Wie müssen einmal darüber nach-
denken, was es bedeutet, wenn nicht 
mehr alle gebraucht werden, um den 
Wohlstand zu erwirtschaften. Wie 
könnte ein erfülltes Leben ohne Ar-
beit überhaupt aussehen?“ Das sagt 
er alles wirklich, und ich denke, da-
mals wie heute: wir denken ja alle gar 
nicht darüber nach. Wir werkeln alle, 
wirtschaften, mal ohne Ertrag, mal 
wie oft nur mit simulierten Erträgen, 
aber wir wollen alle arbeiten, denn 
nur so, so lehrt man uns, bekommen 
wir Geld und nur so vollzieht sich die 
Wandlung, die uns selbst zu etwas 
von Wert werden lässt.

Das System braucht uns nicht 
mehr lange, das wird mir klar, wie 
ich am Flughafen Chicago die Ma-
schinen sehe, an denen reichlich 
hilflose, eigentlich schon überflüssige 
Passagiere ihren Check-In-Versu-
chen nachgehen. Denn, um auf das 
obige Bild zurückzukommen, wieso 
überhaupt noch Menschen auf auch 
nur einer Seite des Tresens, den das 
System darstellt? Wieso gaukelt uns 
die Airline einen persönlichen Ge-
winn vor, wenn wir nur etwas im 
Grunde sinnlos Gewordenes auch 
noch selbst tun?

Wenn der Kühlschrank bald 
schon selbst nachschaut, was noch 
vorhanden ist und was gebraucht 
wird, um es dann bei einer anderen 
Maschine zu bestellen, dann — ich 
bitte Sie aufrichtig: Verzeihen Sie 

mir die 1970er-spd-Haftigkeit mei-
ner Worte; ich erschrecke selbst, dass 
alles so wahr ist! — dann jedenfalls 
kann er doch auch selbst wegwerfen, 
was verdorben ist, und überhaupt 
können das doch auch die Maschi-
nen untereinander ausmachen. Das 
Buch kann doch bald selbst entschei-
den, dass es in meinem Buchregal 
ungelesen stehen will, und nicht in 
Ihrem, und dann kann es der Kredit-
karte mit dem simulierten Kreditrah-
men Bescheid sagen, dass sie es bitte 
bestellen soll, und dann schickt es 
der Paketautomat auf den Weg, und 
die menschlichen Schlieren und Fin-
gertapser im System werden weni-
ger, von den Lohnnebenkosten ganz 
abgesehen; und Maschinen machen 
auch weniger nur von Menschenhand 
zu entfernende Schmutzspuren auf 
den Fussboden.

Das alles muss gar nicht schlimm 
sein. Keine Dystopie, die ich hier auf-
zeigen will, kein Warnen, kein rheto-
risches Umsteuern. Nein, gar nicht, 
wohin auch. Nur: Sehen will ich es, 
und vielleicht sehen Sie es auch, und 
lassen den kleinen Schmerz oder, ad-
äquater, die Irritation und den Schre-
cken zu, dass es so ist.

Re-enter the Matrix: Dies alles 
kann sich entspinnen, und bleibt zu-
rück wie ein böser Traum, während 
der Kollege schnell und zugegebe-
nermaßen völlig problemlos an die-
ser Maschine dort eincheckt. Das ei-
gentliche Erschreckende ist, dass ich 
selbst nicht weiss, wozu ich hier bin.

„ Das Buch kann doch bald  selbst 
entscheiden,  dass  es  in  meinem 
Buchregal  ungelesen stehen wi l l , 
und dann kann es  der  Kredi tkarte 
Bescheid  sagen und die  mensch-
l ichen Fingertapser  im System 
werden weniger . 


